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Von GUSTAV ERÉN Y I.

W enn der Herbst sieh vorerst n u r noch an­
deutungsweise m itte ilt: durch  längere, kühlere
Nächte, ei|L gesättigteres, kaum  noch ins B räun liche  
überspie e f  des Grün der B lä tte r und durch  einen 
matteren |n jf |z u g le ic h  magischeren Sonnenglanz, —  
da is t I  n | | f Budapestem  das W under um  vieles 
näher, i  jds*^  sich manche Kaffeehausphantasten 
träum en ließen. Die Stadt ist e r fü llt  von dem neuen 
Betriebsstoff des Saisonbeginns, die Geräusche der 
Straße haben sich ve rv ie lfä ltig t, und aus dem 
Konglom erat der Äm ter und Loka le  w eht uns der 
Geist einer fr isch  erwachenden Geschäftigkeit und Ge­
se lligke it an. B e rüh rt es uns da n ich t w ie ein W under, 
daß es fast im  Schneidepunkt des hauptstädtischen 
Vollbetriebes ein abgeschiedenes Stück Land gibt, 
dessen erhabene Ruhe sich im  näm lichen Maße zu 
vertie fen scheint, in  dem die angrenzenden Bezirke 
an m etropolischer D yn a m ik  zusetzen?

An “ der Schwelle des Herbstes spendet die 
Margareteningel den ih r  unentwegt Getreuen ihren  
vo llsten Zauber. Es ist, als ob eine F ü rs tin  die H u l­
d igung der W enigen tausendfach lohnen würde, die 
sich n ich t durch  den Glanz ih re r Diademe, sondern 
durch  die subtile H ohe it ihres Wesens bestricken 
lassen. D ort, wo sich die P forten  zu ih r  öffnen, am 
Kreuzungseck der M argaretenbrücke, stauen sich die 
F uh rw erke  und Motoren, zehn Straßenbahnrelationen 
folgen und begegnen einander m it unablässigem 
Rattern, und die nahe Stadt sendet alle ih re  E ffekte 
und A ffekte  m it konzentrischer Gewalt herüber. 
Schreitet man über die kleine Verbindungsbrücke 
der Insel zu, so w irk t  noch das Dröhnen von vo rh in  
im m e rk lich  in  uns nach. In  der W andelhalle  flu te t 
es zu bewegten Stunden noch m it m ondäner Be­
flissenheit au f und nieder. A u f dem Hauptweg, der

den Süden m it dem ’ ___rm « -
ländchens verbindet, ve rm itte lt uns der gedämpfte 
Schall der vorbeisausenden Autom obile  noch die 
Resteindrücke der Nachbarschaft, Aber schon wenige 
Schritte  insele inwärts schlichten sich die bewegteren 
R andkonturen zur Id y lle . In  der U m rahm ung von 
wuchtigen E ichen- und P iatanengruppen tum m elt 
sich m it länd lichem  E ife r eine wackere Mäherschar, 
der unverg le ichliche D u ft der Herbstm ahd steigt 
auf, die B lum enfü lle  der Gärtnerei ra ff t  sich fü r  den 
ve rb lü fften  B lick  zu einem letzten Farbenreigen z u ­
sammen, und um  die von F a rrenkrau t überw ucher­
ten Ruinen sum m t und sp innt m it verspäteter Hast 
das Insektenvolk dem nahen W in te rtode  entgegen.

Das alles ist m ehr als ein kuns tvo ll angelegter 
W ild p a rk , das ist ein Stück U rna tu r, das sich in  der 
U m klam m erung der städtischen Zange m it w under­
samer H artnäck igke it behauptet hat. Is t m an eigent­
lich  bewußt in  diese W e lt der E insam keit geflohen, 
oder ist v ie lm ehr sie es, die der Stadtnähe entflieht?

*

Es is t dies h ie r fü rw a h r eine andere W elt, w ie ­
w oh l w ir  sie gewissermaßen zu der unseren gemacht 
haben. Die Großstadt g r if f  auch in  das Inselgefüge 
um form end und un ifo rm ie rend  ein. M an muß sich 
w undern, w ie vieles die M argareteninsel an Zutaten 
der neuesten Z iv ilisa tion , an Etablissements fü r  
Sport, Zerstreuung und Badegebrauch in  sich zu 
bergen vermag, ohne ih ren  O rig ina lcha rakte r au fzu ­
geben. Geht dies au f einem Gesamtareal von kaum  
zw eihundert Joch auch m it rechten D ingen zu? W ie 
kleine Leuchtkä fe r heben sich die m annigfachen 
Neugründungen fü r  gesellige Zusam m enrottungen: 
die Sanatorien, Hotels, Restaurants, M ilchha llen, 
Klubs, Bootshäuser und Tennisplätze von dem N atur- 
m ilieu  ab. Die Wiesen und W ip fe l bleiben Sieger. 
Und h ier ist keine R uhevcrordnung vonnöten. Das 
Surren und Hupen der Autos, der K inde rlä rm  w ird  
durch die S infonie der Landschaft aufgefangen und 
e rs tirb t in  ih r.

*

xsuLi, wu m m e nerrsent, sp ricü t die Vergangen,/ 
be it zu uns. M e rkw ürd ig  is t es um  diese Vergange f- 
he it der Insel bestellt. N u r ein k le ine r H aufen ver-: 
m oderier Steine und spärlicher Ruinenreste zeugt 
von ih r. Es g ilt, alte C hroniken aufzustöbern, um  die 
Topographie eines bewegten Zeitabschnittes herzu­
stellen, über dessen m önchischen Zauber kriegerisch 
gesinnte, fü r  N aturraunen und historische T ra d it io ­
nen unem pfängliche Jahrhunderte  h inw eggetram pelt 
sind. Es g ilt, zwischen den verg ilb ten B lä tte rn  der 
St.-Margareten-Legende zu stöbern, um  uns vo rzu ­
stellen, was die T rüm m er am O stufer der nörd lichen  
Insel zu bedeuten haben. Das K loster, dessen letzte 
Überreste sie darstellen, tru g  m it einer legendären 
und idy llischen  Note zur ungarischen Geschichte bei 
und gab der Insel fü r  a lle kün ftigen  Zeiten ih r  eige­
nes Gepräge. A u f der vordem  n u r als könig liches 
Jagdrevier dienenden „Haseninse l“  errichte te  der 
aus seinem dalm atin ischen E x il heim kehrende König 
Béla IV . dieses Nonnenkloster als Sühnopfer fü r  
die überstandene T a ta ren flu t und ließ seine in  der 
Verbannung geborene Tochter do rt von jedem w e lt­
lichen Tand abseits zur O berin  heranziehen, au f 
daß sie durch  ih ren  from m en Lebenswandel die gö tt­
liche  Vorsehung gleichsam m it dem ferneren unga­
rischen Schicksal versöhne. Aus der schlichten Nonne 
aber, zu der die strahlende Königstochter ausersehen 
w ar, w ird , den fü rs tlichen  F re ie rn  abhold, in  le iden­
schaftlichem  Sam aritaner dienst, bis zur äußersten 
Selbstkasteiung eine in  der E rinne rung  des u nga ri­
schen Volkes fortlebende Heilige.

Im  Bannkreise dieses n u r in  seinen letzten 
T rüm m ern  erhaltenen Klosters, von dessen gnaden­
vo ll w irkender Oberin die Insel ih ren  heutigen 
Namen erh ie lt, herrscht der treu  beharrende D unst­
kreis frü h e r Jahrhunderte, und die k le ine rom an i­
sche Kapelle ist eine Kopie der noch von König 
Béla IV . an dieser Stelle errichte ten Gedächtnis­
k irche. An die Prämonstratenser- und M inoriten- 
k löster aber, die g le ichfa lls in  der Zeit nach der 
M ongolenverwüstung entstanden sind, e rinnert nur



noch ein ganz unscheinbarer M auerstum pf. Und 
w oh in  schwand die stolze Sommerresidenz des 
Fürstp rim as, die einst au f der oberen Insel p runkte , 
w ohin, der fü r  k irch lich e  und w e ltliche  Festlich ­
keiten bestimmte Palast der Pester Bürgerschaft, 
w oh in  das Gesindedorf St. Paul, dessen Bew ohner­
schaft den Jägern und Mönchen der Insel zum 
Frond ienst beigestellt w ar?  Längst ha t das E rd re ich  
die letzten Spuren dieses m itte la lte rlichen  Betriebes 
verschlungen. Über dem ganzen Gebiet schwebt ver­
k lä rend  St. Margaretens Andenken. Die kanonische 
Heiligsprechung der wundertätigen Königstochter, 
die end lich  nach vergeblichen Bem ühungen der 
Jahrhunderte  im  nächsten Jahr erfo lgen soll, w ird  
der Insel n ich t n u r eine solenne Festlichke it fü r  den 
Tag, sondern zugleich aucli ein verpflichtendes 
Sym bol fü r  alle Z u k u n ft bescheren.

*

Die U n b ill der türkischen Besetzung b rin g t die 
B lütezeit, die auf der Margareteninsel m it den 
letzten Ä rpädenfürsten eingesetzt hat, zum  trau rigen  
Abschluß. K loster und Paläste gehen zugrunde, au f 
vernachlässigtem H e idegrund ; grast das o ttom ani- 
sche Gestüt. Dann steigt die Vergangenheit a ll­
m äh lich  w ieder mahnend herauf. Das Ze ita lte r der 
erzherzoglichen Palatine, in  deren E igentum  sie 
übergeht, bedeutet fü r  die Insel eine A r t landscha ft­
liche r und k u ltu re lle r Renaissance. Edelbäume w er­
den gepflanzt, Blumenbeete angelegt, die ersten 
Grundlagen des englischen Parks von heute ent­
stehen. U nd der zu neuer andächtiger P racht 
restaurierten Insel w ird  ih r  unsterb licher Poet in  
Johann Arany.

M an fü h lt  sich in  beschaulichem U m herstre ifen 
au f den lauschigen Serpentinen der M argareteninsel 
¡wie von selbst versucht, sich die Umgebung vor 
¡fün fz ig  Jahren zu vergegenwärtigen, in  der sich 
junser A ra ny  so unend lich  heimisch füh lte . E in  k le i- 
¡nes D am pfboot fü h rte  den D ichter nach diesem 
Randstre ifen hinüber, der , m it der städtischen

Dann rü c k t die Inse 
den Großstadt Budapest

N achbarw elt noch durdi keine Brücke verbunden 
ein E ilan d  im  w ahren Sinne des W ortes war. An 
diesem M ilieu  h ing  <er D ich te r m it der ganzen 
In n ig ke it seines imnie' m ehr gebrechlich werden­
den, aber an V isionen und H arm on ien  so ' über­
reichen Alters. In  dem Um kreis des E ichenrondells, 
in  dem heute seine. Biste m it dem eisernen K ranz 
des Erzherzogs Josef lufgestellt ist, ersann er die 
abschließenden Gesänge von „T o ld is  L iebe“ , brachte 
er die abgeklärte L y r ik  les A lters zu Papier, dichtete 
er seine Poeme, die der trauten Insel gew idm et sind 
und in  denen sich ihre Reize durch  das Prism a 
einer geläuterten Lebeisschau w iderspiegeln, h ie r 
äußerte er auch den poetischen W unsch, unter 
E ichen begraben werde::! zu wollen.

der sich jä h  emporrecken- 
a llm äh lich  näher. Die E r ­

rich tu ng  der Margaretenbrücke tu t ih re r idy llischen  
W eltabgeschiedenheit eiren weiteren Abbruch. Der 
Bau dieser B rücke flicht sich als ein seltsames E r ­
lebnis i n . die letzten Lebensjahre A ranys ein, ihm  
g ilt  seine letzte Ballade, die „B rückenw e ihe“ . Was 
soll dieser gespenstige Dinse macabre, den der e r­
lauchte D ich te r a u f dem heu entstandenen B rücken­
gerüst entfacht, was dieser gruselige Reigen der 
Selbstmörder aus allen besellschaftsschichten, den 
der Leser m it ästhetischem Erbauen a u f sich e in ­
w irke n  läßt, ohne ihn  m it der E inw e ihung  eines 
technischen Hochbaues, der zwischen zwei N achbar­
städten neue Bande knüpfen soll, rech t in  Zusam­
m enhang bringen zu können? V ie lle ich t w o llte  
A ra ny  durch  die „BrücHpiiweihe“  von seiner Insel 
Abschied nehmen, die si^h dem Stadtbilde nähert, 
um  dem Poeten zu entgleiten. V ie lle ich t w o llte  er 
m it dieser Ballade des Giauens sagen: Neue W erke 
werden geschaffen, und eine W e lt s tirb t dahin . . ,

Sie lebt dennoch weiter, dieses Stück geruh­
samer Sonderwelt in  der Donaum itte. Und die 
Poeten sind ihr. treu, geblieben. Sie m ark ie ren  aller-.

dings in  ih ren  E rzählungen und Besciu 
die die M argareteninsel zum Gegenstände haben,! 
nunm ehr den Übergang vom alten zum neuen Geist. ' 
In  Franz M o lná r ist seiner sonderbaren R h y th m ik  
ein berufener Rom ancier entstanden.

Um  die Jahrhundertw ende, als eine d irekte ; 
Festlandverb indung m it der M argareteninsel ge-j 
schaffen w ird , setzt d o rt ein beschleunigtes Ent-d 
w icklungstem po ein. Es ist, wenn die Menge ange- 
schwemmt kom m t, als hätte  die Insel ein fremdes! 
Gewand angelegt. Es ist, als wenn sich ein kam pie-, 
render Heeresschwarm über die A lm en und Wälder.! 
des Hochgebirges ergießen würde. Lus tw ande lt m au 
den nächsten Morgen bei Sonnenaufgang unte r ihren; 
Bäumen, so sucht m an vergeblich die Spuren der,! 
Tausende, die d o rt gehaust haben. U nd vollends ah! 
sonnigen Septembertagen is t h ie r w ieder die Stätte, 
auf die sich Johann A ra ny  vo r dem B lic k  der Neu­
gierigen zurückzog, die Insel der Heugarben, der 
Eichen, Platanen, Astern und Azaleen.

*

N ich t le ich t fä l lt  es, der Insel ih r  H oroskop zu 
stellen. W as bis je tz t gestiftet wurde, scheint der] 
Harm onie des Gesamtbildes noch n ich ts anzutun. 
Es entsp rich t den M ahnungen der Neuzeit, die sich; 
diesen gesegneten Naturboden als eine prädestin ierte  
Erholungs- und Zerstreuungsstätte fü r  die haup t­
städtische Gesellschaft und  die Besucher von Buda­
pest ausersehen hat. Das meiste an Bauten und  A n ­
lagen kam  bisher noch zurecht, —  aber schon be-i 
fü rch te t der Vorausblickende die schädlichen E iiw  
Wirkungen fü r  die E igenart der Insel, wenn der 
Bogen w eiter gespannt werden sollte. Der S trand­
badrum m el w ird  v ie lle ich t von heik leren Gemütern, 
die das E indringen  der M ondänitä t in  die Inse l­
sphäre n u r m it Maß und Z iel gelten lassen w ollen, 
bereits als ein Zuvie l empfunden. E in  stilles Kur-; 
gebaren, eine in  sich versunkene N a tu rfreud igke it 
w ill in  diesen Gefilden auch in  der Z u k u n ft vo r­
herrschen. Abenteuerliche Monsterpläne, die a u f die
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G ründung eines geräuschvollen W e ltku ro rtes  ab­
zielten, w ie  die E rr ich tu n g  einer Spielbank, fie len 
w ie  von selbst ins Wasser. Die Insel s te llt ihre  be- 
s tim m ten S tilfo rderungen, die n ich t straflos über­
treten werden dürfen. Um  die gute alte Pferdebahn 
is t es n ich t a llzu schade, sie w irk te  zum Schluß 
schon a n tiqu ie rt und grotesk. Aber d ie E inste llung 
des D am pferverkehrs w a r ein schwerer S til- und 
Gemütsfehler, der selbst durch  einen d re ifach  ver­
stärkten Autobusbetrieb niemals wettgemacht werden 
könnte. D urch  diese Verfügung is t die Insel von der 
W asserfläche, der sie von N a tu r aus verschwistert 
ist, w eiter u ferw ärts abgerückt, in  ih rem  E ilan d ­
charakte r getroffen worden. U nd die fe ingestim m ­
ten Kenner ih re r verborgensten Reize, die gewohnt 
yvaren, sich dem Inselbereiche abendlicherweilen 
au f dem Wasserwege ganz a llm äh lich  anzugliedern, 
sind um  ein Erleben ärm er geworden.

M an m uß sich bei der kün ftigen  Gestaltung 
und Verw a ltung  der M argareteninsel des Umstan­
des k la r  w erden: sie is t keine Goldgrube in  dem 
Sinne, w ie  es manche unternehm ende Geister w ün­
schen w ürden, die an ins titu tione lle  E n tw ic k ­
lungsm öglichke iten  au f diesem schmalen Stück 
Lande bis ins Unendliche glauben. Aber sie is t das 
'Juwel der ungarischen Hauptstadt, das im  Rahmen 
seiner gegenwärtigen Bestim m ung liebevo ll erhalten 
und  betreut werden w ill. E rha lten  fü r  die Leidenden 
¡und Müden, die Naturanbeter und die P ilger auf 
M önchspuren —  als „e in  Asyl der Weisen, Poeten und 
¡Kranken“  — , um  den D ich te r Ady zu z itieren —  und 
;vo r allem  als der vornehmste Anziehungspunkt der 
Frem denstadt Budapest. Denn n ichts vermag die 
F rem den von d istingu iertem  Geschmack im  W eich­
h ild e  unserer Hauptstadt m ehr zu faszinieren, als 
der W underkontrast, der sich zwischen dem groß­
städtischen Betriebschaos und  der pastoralen E in ­
trach t au f der Margareteninsel erg ibt.


